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Vorwort. 



Das kleine Büchlein verdankt seine Entstehung 
zwei Vorträgen, die der Verfasser in Karlsruhe im 
Februar 1907 vor Seiner Königlichen Hoheit, dem 
in Gott ruhenden Großherzog Friedrich L, Ihrer 
Königlichen Hoheit der Großherzogin Luise und 
Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog Fried- 
rich IL gehalten hat. Auf Wunsch Ihrer König- 
lichen Hoheiten gehen diese Vorträge jetzt in Druck 
aus. Sie bringen keine neuen Aufschlüsse über 
das Thema, sondern ruhen auf den anerkannten 
Forschungsresultaten, die sie einem weiteren Kreise 
zugänglich zu machen versuchen. 

Heidelberg, im Februar 1908. 

Qeorg Qrützmacher. 
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Uer weltgeschichtliche Kampf des Christen- 
tums mit der Antike bewegte die ersten christlichen 
Jahrhunderte. Und dieser Kampf endet mit einem 
Siege des Christentums. Aber wie in jedem 
Geisteskampf ist der Sieger auch zugleich der Be- 
siegte. Unbewußt hat das Christentum den wert- 
vollsten Besitz der Welt der Antike sich zu eigen 
gemacht. Das Beste und Bleibendste, was die 
Antike hervorgebracht hat, ist in das Christentum 
hinübergerettet worden. Die katholische Kirche 
ist zugleich das Grab wie das Denkmal der Antike 
im Leben der Völker. Am Anfang der Geschichte 
des Christentums steht die einfache, große, gött- 
liche Persönlichkeit des Gekreuzigten und Aufer- 
standenen und die schlichte Predigt des Evange- 
liums frei von jeder Einengung in Lehre, Kultus 
und Verfassung, und an der Wende des Alter- 
tums erhebt sich das vollendete Fundament der 
katholischen Kirche. Das Material zu diesem Bau 
entstammt nicht dem Evangelium allein, sondern 
der Welt, in der es sich auswirkt. Die Antike hat 
die Kirche gebaut, indem sie alles, was an ihr und 
in ihr noch geschichtlich brauchbar, d. h. eines 
Fortschrittes fähig war, für die Kirche hergab. 
Aber nur die Bausteine, das Rohmaterial, lieferte 
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die Antike zum Bau der Kirche, das verbindende 
und zusammenhaltende Element war und blieb und 
bleibt das Evangelium Jesu Christi. 

Ganz anders als in der griechisch-römischen 
Welt gestaltete sich der Prozeß der Christiani- 
sierung der Germanen und Slawen im Mittelalter. 
Zu den letzteren kommt die Kirche als zivilisa- 
torische Macht und als festgegliedertes Institut, 
dessen Statuten und Organe mit den Schimmern 
der Heiligkeit umgeben sind. Nicht wie einst in 
den Tagen des Heilands und der Apostel klingt 
und dringt das Evangelium unmittelbar zu den 
Herzen der Menschen. Es kommt zu unsern 
deutschen Vorfahren nicht mehr als die frohe Bot- 
schaft von der welterlösenden Liebe des in Christus 
versöhnten Gottes, sondern ihnen wird ein Tempel 
gebracht und nur in dessem AUerheiligsten liegt jene 
beseligende Gottesliebe wie aufgebahrt. Der Zaun 
äußerer Formen läßt die Verlangenden nicht ein, 
und die mittelalterliche Christenheit wandelt durch 
die Jahrhunderte wie durch einen düsteren Tannen- 
wald, dessen dichtes, grünfinsteres Geäst nur wenige 
Sonnenstrahlen durchdringen läßt von der ewigen 
Klarheit und Wahrheit, die sich von dem Ge- 
kreuzigten und zum Vater Erhöhten über die Welt 
ergossen hat. Erst im Verlauf der Jahrhunderte 
zerbricht die mittelalterliche Christenheit die äußer- 
lichen Schranken, und es entwickelt sich im Schatten 
des überlieferten Kirchentums ein individuelles 
Christentum, das sich wieder zum Evangelium Jesu 
Christi zurückkämpft. 
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Es ist die wel^eschichtliche Bedeutung Martin 
Luthers, daß er das evangelische Christentum wieder 
entdeckt, es in sich als befreiende und beseligende 
Macht erlebt, gepredigt und, als die Kirche sich 
ihm verschloß, im protestantischen Kirchentum 
organisiert hat. Martin Luther, den Conrad 
Ferdinand Meyer mit markigen Strichen charak- 
terisiert: 

In seiner Seele lebt, was wird und war, 

Ein keuchend hart verschlungen Ringerpaar — 

verdanken wir die Rückkehr zu Jesus Christus, als 
unseren alleinigen Heiland im Leben und im 
Sterben und zu der schlichten Predigt seines Evan- 
gelium aus dem grabdüsteren Haine dogmatischer, 
zeremonieller und politischer Satzungen. In der 
reinen Luft des Evangeliums, wo der Geist Gottes 
erfrischend weht, auf der Folie des Protestantismus 
entwickelt sich der Reichtum der gesamten mo- 
dernen Kultur in ihren unendlichen Verzweigungen. 
Ungeheuer schnell hat sich das Christentum 
im römischen Reiche verbreitet, gegen Ende des 
zweiten Jahrhunderts hat es bereits die Grenzen 
des römischen Reiches überschritten. Wir wissen 
jetzt, daß die gewaltige Ausdehnung der jüdischen 
Diaspora dem Christentum bei seinem Siegeszug 
seinen Weg ebnete. Es war keine Zeit religiöser 
Gleichgültigkeit, in der die christlichen Missionare 
ihre Botschaft verkündeten, das Christentum fand 
und überwand keine ungläubige, gottfeindliche, 
sondern eine abergläubige, den wahren Gott 
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suchende Menschheit. Die großen Römerstraßen 
waren gleichsam die Schwefelfäden, an denen der 
Funke des Evangeliums weiterflammte bis in die 
entfernten und entlegensten Teile der damals 
bekannten Erde. Anfangs war auch das Christen- 
tum eine rein städtische Religion, der geistes- 
gewaltigste Apostel Paulus stammte aus einer auf- 
geklärten Großstadt Tarsus in Cilicien, in der sich 
der Orient und Occident berührte und griechische 
und semitische Kultur einen innigen Austausch voll- 
zogen. Erst später wurde das platte Land christiani- 
siert und die konservativen Schichten der Bauern- 
bevölkerung für die neue Religion gewonnen. 
Noch während der beiden ersten Jahrhunderte 
rekrutierten sich die Anhänger des Christentums 
aus den untersten Schichten und dem kleinen 
Mittelstand, und erst unter Kaiser Commodus 
wächst die Zahl der Gebildeten und Reichen in 
den Christengemeinden. Obwohl das Christentum 
zu den nicht erlaubten Kulten im römischen Reich 
gehörte, genoß es doch inoffizielle Duldung. Nur 
einzelne Christenprozesse und gelegentliche durch 
den heidnischen Fanatismus hervorgerufene Ver- 
folgungen brachten den Christen die bedenkliche 
Rechtsunsicherheit zum Bewußtsein, unter der sie 
lebten. Wegen der ablehnenden Haltung der 
Christen vor allem zum Kaiserkult, der sich von 
den Tagen des Augustus bis auf Diokletian zur 
göttlichen Verehrung des lebenden Kaisers ausge- 
staltete, blieb das Christentum verfehmt. Hier 
fand der schärfste und nachhaltigste Zusammenstoß 
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zwischen der Antike und der neuen Religion des 
Evangeliums statt. Die Verweigerung der Teil- 
nahme an dem Kulte des Kaisers, dessen Person 
die Majestät des römischen Staates repräsentierte, 
wurde den Christen von den Heiden als Mangel 
an Patriotismus ausgelegt. Für die religiösen Motive 
der Christen, die jede Form der Menschenver- 
götterung ablehnten, besaßen auch die aufgeklärten 
Heiden kein Verständnis. Es war die schwerste 
aber zugleich am herrlichsten bestandene Prüfung 
für die junge Kirche. Trotz der Verfolgung 
wankten die Christen nicht im schuldigen Gehorsam 
gegen die Obrigkeit als die von Gott gesetzte Ge- 
walt. Es ist eines der erhebendsten Schauspiele 
in dem Kampfe des Christentums mit der Welt 
der Antike, daß die Christengemeinden nicht ab- 
ließen beim Gottesdienst für den Kaiser, für die 
Obrigkeit, für den Staat, der sie bedrückte und 
verfolgte, zu beten, getreu der Weisung ihres 
Herren: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, 
und Gotte, was Gottes ist. 

Erst unter Kaiser Decius 250 beginnt der 
römische Staat das Christentum zu verfolgen. Die 
Neronische Verfolgung im Jahre 64 war auf Rom 
beschränkt geblieben, und die Christen waren von 
Nero nicht als Christen, sondern als gemeine Ver- 
brecher vor Gericht gezogen, da man ihnen, wenn 
auch sicher ohne Grund, die Schuld an dem Brande 
Roms zuschob. Auch Kaiser Domitian, den man 
später als Christenverfolger bezeichnete, hat nur 
einige Christen, darunter seinen Vetter, den Consul 
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Titus Flavius Clemens, im Jahre 95 hinrichten lassen 
und seine Nichte auf die Insel Pandataria verbannt. 
Der Kirchenhistoriker Eusebius hat uns die inter- 
essante Geschichte überliefert, daß der Kaiser zwei 
Enkel des Judas, des Bruders Jesu, nach Rom 
kommen ließ, weil er von einem fernen Könige 
im Orient gehört hatte, der ein neues Reich auf- 
richten werde. Als eir aber die Schwielen in ihren 
Händen sah, genügten sie ihm zum Beweise ihrer 
völligen Verdachtlosigkeit, und er sandte sie in ihre 
Galiläische Heimat zurück. 

Im Laufe des zweiten Jahrhunderts wurde aber 
Rom, die Hauptstadt der Welt, je länger je mehr 
auch die Metropole aller Kulte des Occidents und 
Orients. Die alten Bauerngottheiten der italischen 
Stämme und die jungen soeben in den Köpfen 
der Philosophen zu Gottheiten gewordenen Ideen, 
die göttlichen Heroen der Vorzeit und die gott- 
gewordenen Kaiser von gestern, die schützenden 
Mächte des altheidnischen Heerfeuers, die Penaten, 
Genien und Dämonen, und die orientalischen Götter, 
die aus Phrygien stammende Göttermutter Cybele, 
die ägyptische Isis und der persische Gott Mithras 
gaben sich ein Stelldichein in Rom. Neben den 
geheimnisvollen und tiefsinnigen Kulten der Isis 
und des Mithras, die erst in der Kaiserzeit 
nach Rom verpflanzt waren, bestanden die uralten 
heimischen Kulte fort. Die Ackerbrüder, die fratres 
arvales, sangen noch immer ihren alten Ernte- 
gesang, dem einst die Könige Roms gelauscht 
hatten. Die Tiberstadt war aus einem Bauerndorf 
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zum Mittelpunkt des Weltreiches geworden, ihr 
Morgen und Mittag war vergangen und ihr Abend 
begann zu dämmern. Auf dem Thron des 
Augustus saßen seit dem Beginn des dritten Jahr- 
hunderts Kaiser, die aus dem verachteten Syrien 
stammten, und noch immer tönten die alten Lieder. 
Aber diese Göttermischung, der synkretistische 
Zug der Zeit, milderte die schroffe Feindseligkeit 
gegenüber dem Christentum. 

Der religiöse Wüstling auf dem Thron der 
Cäsaren, Heliogabal, der frühere Sonnenpriester 
aus Emesa in Syrien, der von 218 — 222 regierte, 
lud die Christen ein im Tempel seines syrischen 
Gottes, Heliogabal, zu ihrem Gott, Christus, zu 
beten. Es war eine schwere Versuchung, fast 
schwerer als die Verfolgungen, die den Christen 
von diesem Synkretismus der Kaiser drohte. Und 
der Nachfolger des Heliogabal, der edle Kaiser 
Alexander Severus, 222 — 35, setzte diesen Versuch 
fort, indem er eine eigentümliche Mischreligion 
herzustellen suchte, in der er auch Christus eine 
Stelle zuwies. Er war der erste Kaiser, der den 
Christen nicht nur Gleichgültigkeit, sondern wahre 
Sympathie entgegenbrachte. Die Mutter des Kaisers, 
Julia Mammaea, die Adressatin einer Schrift ^s 
römischen Presbyters Hippolyt über die Auferstehung, 
hatte den größten christlichen Theologen, Origenes, 
unter Ehreneskorte nach Antiochia holen lassen, 
um sich mit ihm zu unterreden. Alexander Severus 
richtete in seinem Palast sogar zwei Betgemächer 
ein. Im ersten fanden die göttlichen Menschen 
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weniger vollkommener Art wie Cicero und Vergil 
ihren Platz, im zweiten waren die Bilder seiner 
Ahnen, der besten vergötterten Kaiser und die 
Bilder der heiligeren Seelen aufgestellt. Hier hatte 
neben dem neuplatonischen Philosophen ApoUonius 
von Tyana, Orpheus, Alexander dem Großen und 
Abraham auch Christus Aufnahme gefunden. Dort- 
hin begab sich der Kaiser jeden Morgen, ehe er 
an seine Staatsgeschäfte ging, um in Gegenwart 
alles dessen, was die Menschheit an Adel, Größe 
und Heiligkeit hervorgebracht hatte, Erbauung zu 
suchen. Sein mystisch gerichteter, feingebildeter 
und feinfühliger Geist fand dort religiösen Genuß 
in der geistigen Gemeinschaft mit allen großen 
Geistern der Vergangenheit, die er lieben und ver- 
ehren konnte. So edel die Absichten des Kaisers 
waren, sie hatten keinen Erfolg und konnten keinen 
haben. Alle die, welche sich nach einer Ver- 
körperung des Göttlichen in Menschengestalt sehnten, 
wandten sich je länger je mehr Christus zu, dessen 
wunderbar schlichte Geschichte den Herzen die 
Gewißheit bot: Hier hat sich Gott geoffenbart im 
Fleisch. Alexander Severus hatte sie bis an die 
Schwelle des Heiligtums geführt. Aber das kleine 
Betgemach des Kaisers mit dem mystischen Halb- 
dunkel verwandelte sich bald in einen lichten hohen 
Tempel, der seine Pforten weit öffnete. Die Ge- 
stalt Jesu Christi machte sich frei von der Ver- 
bindung mit Orpheus, ApoUonius von Tyana und 
Alexander dem Großen und erhob sich hoch hin- 
aus über die Heroen der antiken Welt. Und die 
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Gestalt Jesu Christi widersetzte sich ebenso ener- 
gisch allen Umdeutungen in leere Abstraktionen, 
die die christlichen Gnostiker innerhalb der christ- 
lichen Kirche versuchten Seine Geschichte ließ 
sich nicht in Ideengeschichte auflösen. Seine 
Gestalt behielt Fleisch und Blut. Die triumphie- 
rende Kirche aber bekleidete sie mit dem höchsten 
Glorienschein. 

Zweihundert Jahre waren vergangen, seit der 
Sämann, Jesus Christus, ausgegangen war, seinen 
Samen auszustreuen — sein Same war das Wort, 
sein Acker die Zeit — , da versuchte Kaiser Decius 
im Jahre 250 die aufgegangene Saat des Evan- 
geliums zu vernichten. In der christlichen Kirche 
sah er den Hauptfeind des Reiches, dem er den 
Verfall des römischen Staats Schuld gab. Die 
Wirkung des Verfolgungsediktes war ungeheuer, 
die lange Zeit stillschweigender Duldung hatte die 
Christen sicher und schlaff gemacht. Hunderte 
fielen ab und brachten das geforderte Opfer für 
den Kaiser. Aus dem heißen Sand Ägyptens sind 
in jüngster Zeit zahlreiche Urkunden des Abfalls 
der Christen zum Vorschein gekommen, in denen 
der römische Beamte den Christen bescheinigt, daß 
sie geopfert, vom Opferfleisch gegessen und vom 
Opferwein getrunken haben. Aber viele haben 
auch freudig den Märtyrertod für ihren Herrn 
Christus auf sich genommen und wie einst der 
greise Bischof Polykarp vor dem Richter Zeugnis 
abgelegt, als er sprach : 86 Jahre diene ich Christus, 
und er hat mir kein Unrecht getan, wie kann ich 
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meinem Könige fluchen, der mich errettet hat? 
Alle Versuche der römischen Staatsgewalt in der 
Folgezeit unter den Kaisern Valerian und Diocletian 
das Christentum mit Feuer und Schwert zu ver- 
nichten, scheiterten. Hunderte wurden hingeopfert, 
aber den christlichen Glauben konnte man nicht 
töten. Siegreich wie ein Phönix erhob er sich aus 
der Asche der Scheiterhaufen. 

Mit Kaiser Konstantin hörte die Zeit der Ver- 
folgung der Kirche auf. Sein Kampf mit dem 
Kaiser Maxentius war bereits ein Kampf des Heiden- 
tums mit dem Christentum. In der Schlacht an 
der milvischen Brücke in Rom, in der Maxentius 
besiegt wurde und den Tod fand, hatte Konstantin 
eine Vision. Er sah das Kreuz mit der Umschrift: 
in 'diesem Zeichen sollst du siegen. Nach seinem 
Siege wurde das Christentum durch das zu Mailand 
gegebene Toleranzedikt zu einem erlaubten Kult 
im römischen Reich. Konstantin aber blieb äußer- 
lich bis zu seinem Tode Katechume, erst auf dem 
Totenbett ließ er sich taufen. Die Persönlichkeit 
des ersten christlichen Kaisers fesselt in hohem 
Grade unser Interesse. Wir dürfen ihn nicht nach 
der Biographie des Kirchenhistorikers Eusebius 
beurteilen; denn dieses Werk des Eusebius ist ein 
Gemälde auf Goldgrund. Geblendet, wie die meisten 
seiner Zeitgenossen, hat er von Konstantin, der 
der furchtbarsten aller Verfolgungen, der diokletia- 
nischen, ein Ende machte, ein Bild entworfen, in 
dem alle die dunklen Züge dieser glänzenden Lauf- 
bahn ausgetilgt oder verwischt sind. Konstantin 
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war seiner religiösen Überzeugung nach Monotheist, 
hinter den Religionen lag ihm die Religion, erst 
allmählich hat er sich in die spezifisch christlichen 
Gedanken hineingedacht und den Angelegenheiten 
der christlichen Kirche aufrichtige Teilnahme ge- 
widmet. Eine herrschsüchtige und grausame Natur, 
hat er das Verdienst, die Zeichen der Zeit richtig 
verstanden und der Religionspolitik seiner Nach- 
folger den rechten Weg gewiesen zu haben. Als 
Kaiser hat er zwar das Christentum nicht zur 
Staatsreligion gemacht, aber, obwohl er noch den 
alten Götterglauben neben dem Christentum tole- 
rierte, der Kirche Vorrechte über Vorrechte ge- 
geben. Machte er doch z. B. in Erkenntnis der 
hohen sozialen Bedeutung eines regelmäßig wieder- 
kehrenden Feiertages die Sonntagfeier für das ganze 
Reich verbindlich. Mit scharfem, staatsmännischem 
Blick erkannte er, daß nur die christliche Kirche 
dem wankenden Staat die Stütze bieten konnte, 
deren er dringend bedurfte. Aber die plötzliche 
und unerwarteteWandlung der Verhältnisse hatte für 
das Christentum auch verderbliche Wirkungen. Die 
ungeweihten Massen, die die Märtyrerkirche ge- 
mieden hatten, ließen es sich in der mit reichen 
Privilegien ausgestatteten Kirche wohl sein. Das 
Amt eines christlichen Klerikers erschien jetzt auch 
für die Ehrgeizigen begehrenswert, und das sitt- 
liche Niveau sank zusehends in den christlichen 
Gemeinden. 

Schärfer als Konstantin gingen seine Söhne, 
vor allem Constantius, gegen das Heidentum vor. 
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Aber es erhielt sich in den niedrigsten Schichten, 
im Landvolk, und in der vornehmsten Gesellschaft, 
im alten römischen Adel. Beide Bevölkerungs- 
klassen hingen mit Zähigkeit an dem traditionellen 
Götterglauben. Die einen, weil sie naturgemäß 
dem Alten und Überlieferten zugetan, ein Neues 
nicht so schnell aufnahmen, die andern, weil ihnen 
Patriotismus und Geistesbildung mit der Anhäng- 
lichkeit an die alte Religion zusammenfielen. Da 
kam plötzlich und unerwartet eine kurze Zeit der 
Reaktion. Kaiser Constantius starb 361 auf dem 
Zuge gegen seinen von den germanischen Legionen 
zum Augustus ausgerufenen Vetter Julian, und 
dieser bestieg den Thron. 

Mit Julianus Apostata, dem „Romantiker auf 
dem Thron der Cäsaren", trat nun ein völliger 
Wandel in der Religionspolitik ein. Kaiser Con- 
stantius, der der Mörder seiner Verwandten und der 
Feind seines Lebens gewesen war, hatte die heid- 
nischen Tempel geschlossen, die Opfer verboten 
und den alten Götterdienst fast vernichtet. So 
hatte der Jüngling, der eine christliche Erziehung 
genossen, früh einen Widerwillen gegen das 
Christentum, als die Religion seines Gegners, be- 
kommen. Als Herrscher wollte er jetzt einem ver- 
geistigten Heidentum zum Siege über das Christen- 
tum verhelfen. Unzweifelhaft die sittlichste Per- 
sönlichkeit in der Familie des Constantius Chlorus, 
war er doch ein Schwärmer, ein Idealist, der die 
realen Machtfaktoren und geistigen Kräfte falsch 
beurteilte. Julian sah die alten Götter auf- und 
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niedersteigen, die Träume der Dichter und die 
Spekulationen der Philosophen wurden ihm die leben- 
digste Wahrheit. Er selbst lebte als harter Asket, 
Genügsamkeit einem schwelgerischen Zeitalter pre- 
digend. Aber bald mußte er das völlig Vergeb- 
liche seines Tuns erfahren. Durch Toleranz für 
alle Richtungen hatte Julian versucht, die christ- 
liche Kirche zu zersetzen. Aber das Gegenteil 
von dem Erwarteten trat ein. Die stärkste reli- 
giöse Richtung in der christUchen Kirche wurde 
die herrschende, als der Kaiser aufhörte, sich in 
den Kampf der christlichen Parteien zu mischen^ 
Der große alexandrinische Bischof Athanasius, der 
Schöpfer des Dogmas von der Wesenseinheit des 
Sohnes mit dem Vater, das allein die Erlöserwürde 
Jesu Christi gewährleistete, hielt die christliche 
Kirche zusammen. Dieser edle, aber stahlharte 
Charakter, der von seinen Feinden furchtbar ge- 
haßt, aber von seinen Anhängern über alles ge- 
ehrt und geliebt wurde, gab der christlichen Kirche 
Halt. Er war jetzt klug und weitherzig genug, auf 
der Synode von Alexandria 362 kleine Differenzen 
beizulegen und mit den Führern der Jungorthodoxie 
einen Bund in der Zeit der Not zu schließen. Auch 
alle Bemühungen Julians, das Heidentum durch 
eine romantische Restauration neu zu beleben, 
mißlangen; er mußte selbst das völlig Vergebliche 
seines Tuns auf seiner letzten Reise in Antiochia 
erfahren. Der Monarch, der auf dem Thron so 
unglücklich war, ist kurz darauf 363 den würdigsten 
Tod gestorben. Er ist durch diesen Tod davor 
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bewahrt geblieben, sich selbst untreu zu werden 
und die Christen zum Heidentum mit Gewalt zu- 
rückzuzwingen. Hätte er länger gelebt, so hätte 
sich vermutlich die Zeit der Verfolgung des Christen- 
tums erneut. So hat Julian ein Recht darauf, daß 
ihn die Geschichte als den getäuschten edlen Epi- 
gonen einer versunkenen Epoche der Menschheit 
im Andenken halte, daß sie ihn ehre als einen 
Mann, der versucht hat, Gerechtigkeit zu üben 
unter einem Geschlecht, bei dem diese Tugend 
verschwunden war. Aber verzichten muß man 
darauf, ihn als Vorläufer einer neuen Zeit zu feiern 
oder ihm gar die Gesinnung und den Mut des 
Aufklärers anzudichten. Wie eine Wolke ist er 
vorübergegangen. Im Perserkrieg fand er einen 
rühmlichen Tod. Wenn es auch eine christliche 
Legende ist, die dem sterbenden Kaiser das Wort 
in den Mund gelegt hat: „Galiläer, du hast ge- 
siegt", so spricht sie doch die tiefste Wahrheit 
aus. Christus hatte in der Tat gesiegt, die Welt- 
geschichte ist das Weltgericht, sie ging über den 
unglücklichen Kaiser hinweg und wie durch einen 
Sturm wurde das luftige Fachwerk der reformierten 
Heidenkirche, die der Kaiser erbaut hatte, nieder- 
gelegt. 

Auf Kaiser Julian folgte eine Reihe christ- 
licher Kaiser, die ehrliche Duldung auch den heid- 
nischen Kulten angedeihen ließen. Nur die unsitt-' 
liehen Kulte wurden mit Zustimmung der aufge- 
klärten Heiden unterdrückt. Die Religionspolitik, 
die Kaiser Konstantin inauguriert hatte, und nach 
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der das Heidentum wie das Christentum im römi- 
schen Reiche toleriert wurden, blieb bis auf Kaiser 
Gratian in Kraft. Erst dieser Kaiser gab in Ge- 
meinschaft mit seinem Mitkaiser des Orients, Theo^ 
dosius, die traditionelle Toleranzpolitik gegen das 
Heidentum auf. Gratian war unter bischöflicher 
Leitung aufgewachsen und der liebenswürdige, aber 
schwache kaiserliche Jüngling unterstand auch als 
Herrscher dem Einfluß des mailändischen Bischofs 
Ambrosius. Mit der Würde und dem Standes- 
bewußtsein des römischen Aristokraten verband 
Ambrosius die Kraft eines wahren Gottesstreiters. 
Es lebte in Ambrosius zwar nicht die Leidenschaft 
wie in Athanasius, aber der Imperativ der Pflicht 
machte ihn zu einem echten Kirchenfiirsten und 
die feine und tiefe Menschenkenntnis zu einem 
wahren Seelsorger. Derselbe Mann, derti es ge- 
lang, durch seine Predigten Augustin für die katho- 
lische Kirche zu gewinnen, stählte die Wider- 
standskraft eines lenksamen Fürsten gegen alle 
Versuche des heidnischen Hochadel, den Kaiser 
für sich zu gewinnen. Trotz ihres christlichen Be- 
kenntnisses hatten die Kaiser seit Konstantin die 
Würde eines heidnischen Oberpriesters beibehalten. 
Gratian war der erste, der die Toga des pontifex 
maximus ablehnte. Auch den Altar der heid- 
nischen Siegesgöttin, Victoria, ließ er aus der 
Kurie des römischen Senats fortnehmen. Da er- 
hob sich noch einmal die heidnische Partei, ge- 
führt von dem Vetter des Ambrosius, Q. Aurelius 
Symmachus. Ein für die Antike begeisterter 
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Patriot flehte er den Kaiser für die verödeten Tem- 
pel und die entweihten Altäre an. Dieser letzte 
Heide war ein edler Mann, ein wohlwollender 
Mensch, ein gerechter Staatsmann, ein gütiger und 
besorgter Familienvater, aber es fehlte ihm der 
Glaube an seine eigene Sache. Ein religiöser 
Skeptiker besaß er im letzten Grunde nur Interesse 
für den Sport und die Spiele. Wenn wir seinen 
uns erhaltenen Briefwechsel mit dem seines christ- 
lichen Zeitgenossen Hieronymus vergleichen, so 
tritt uns die ungeheuere geistige Minderwertigkeit 
dieses letzten Römers entgegen. Obwohl Sym- 
machus moralisch in mehr wie einer Beziehung 
höher steht als Hieronymus, ist auf Seite des 
letzteren Kraft, Energie und lebendiger Glaube. 
Und dieser Glaube, selbst in barocker Form und 
gepaart mit Fanatismus hat weltüberwindende 
Kraft. 

Das alternde Heidentum sank täglich mehr 
dahin, und die römische Aristokratie, besonders 
die Frauen, bekehrten sich von den alten Göttern 
zu Christus. In den schroffsten Formen vollzog 
sich der Bruch mit dem früheren Sinnenleben. 
Vornehme Römerinnen, wie Marcella, Paula und 
ihre Tochter Eustochium wurden Nonnen, Sena- 
toren wie Pammachius, Konsulare wie Paulin von 
Nola, Mönche und Bischöfe. Die asketische Er- 
weckungsbewegung brachte aber vor allem der 
Frauenwelt eine innerliche Bereicherung von großem 
Wert. Wie der Marienkult im Mittelalter das Ver- 
hältnis von Mann und Frau zarter und inniger ge- 
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staltet hat, so hat dieMönchsbjewegüng der damaligen 
Frauenwelt eine geistige Emanzipation gebracht. Im 
Schminken des Gesichts mit Karmin und Bleiweiß, 
im Prunken mit Geschmeiden, seidenen Kleidern 
und funkelnden Edelsteinen, in schwelgerischen 
Diners war das Leben der vornehmen Römerin 
bisher aufgegangen. Jetzt konnten sie in Bibel- 
stunden unter der Leitung gelehrter und belesener 
Männer ihre geistigen und religiösen Interessen be- 
friedigen. Auch die Erziehung der Kinder, die 
bisher den Sklaven und Pädagogen zugefallen war, 
wurde die Aufgabe der christlichen Mütter. Der 
kurze Aufenthalt des Hieronymus in Rom in den 
Jahren 382 — 85 rief eine förmliche Renaissance 
hervor. Und auch von dem Kloster zu Bethlehem 
aus unterhielt 'später der gelehrte Mönch einen 
regen Briefwechsel mit asketisch gerichteten Männern 
und Frauen aus allen Teilen des Abendlands. 

Kaiser Gratian erließ in Gemeinschaft mit dem 
Kaiser Theodosius ein Gesetz, das den Übertritt 
zum Heidentum oder Judentuni mit dem Verlust 
des römischen Rechts bestrafte. Das einst ver- 
folgte Christentum verfolgte nun das Heidentum. 
383 nach dem Tode Gratians wandte sich Sym- 
machus an den jungen Valentinian IL, um ihn um 
Zurücknahme der äntiheidnischen Verordnungen 
zu bitten: Er solle den Glauben des alten Roms, 
der die Welt erobert habe, von seiner Privat- 
religion unterscheiden. Da der Mensch ohne 
sichere Erkenntnis der göttlichen Dinge sei, so 
müsse man sich an die Autorität des Altertums 
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halten. Die patriotische Petition erreichte nichts, 
Ambrosius stärkte dem dreizehnjährigen Valentinian 
die Hände, und dieser antwortete ablehnend: Er 
wolle die christliche Religion aufrecht erhalten und 
das Andenken seines Bruders Gratian nicht ent* 
ehren. 

Mit scharfen Maßregeln ging man jetzt im 
Occident wie im Orient unter Gratian und Theo- 
dosius gegen das Heidentum vor. Die katholische 
Kirche wurde zur Staatsreligion erklärt, und das 
Heidentum geächtet. Aber trotz besten Einver- 
nehmens zwischen der christlichen Kirche und dem 
Staat kam es doch bereits unter Theodosius zu 
einem Zusammenstoß beider Mächte. Der ge- 
waltige Theodosius mußte sich vor dem christ- 
lichen Bischof Ambrosius beugen, als er den Auf- 
stand in Thessalonich durch Hinrichtung von 7000 
Bürgern im Blut erstickt hatte. Ambrosius weigerte 
sich, den Kaiser zum heiligen Abendmahl zuzu- 
lassen, ehe er nicht Kirchenbuße getan hatte. Der 
Kaiser fügte sich den Forderungen der kirchlichen 
Gewalt, und das Verhältnis zwischen Theodosius 
und Ambrosius blieb bis zum Tode des Kaisers 
ein gutes. In ergreifender Leichenrede pries Am- 
brosius den großen Kaiser: Ich habe den Mann 
geliebt, der barmherzig und demütig im Gebrauch 
der Gewalt, der reinen und zerschlagenen Herzens 
war. Ich habe den Mann geliebt, der in der Kirche 
öffentlich die Sünde beweinte, wozu die Hinterlist 
anderer ihn verleitete. Ich habe den Mann ge- 
liebt, der mehr auf Gründe als auf Schmeicheleien 
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hörte. Wovor falsche Scham den Privatmann zu* 
rückgehalten haben würde, davor schämte sich 
nicht der Kaiser, öffentlich Kirchenbuße zu tun, 
wie er später nicht aufhörte, seinen Fehltritt zu 
bereuen. Schloß er sich doch freiwillig um das 
bei dem glänzenden Sieg im Bürgerkriege ver- 
gossenen Blutes halber vom Genüsse des heiligen 
Mahles aus, bis er bei der Geburt des sehnlichst 
erwarteten Sohnes die Wiederkehr der Gnade deÄ 
Herrn in sich spürte. Ich habe den Mann geliebt, 
der auf dem Totenbette nach mir verlangte, der 
im letzten Lebenshauche mehr um die Kirche als 
das Wohl der Seinigen besorgt war. 

Als nach dem Tode des Theodosius 395 das 
Reich unter seine Söhne, Honorius und Arcadius, 
geteilt wurde, sank unter den Einfällen der Bar- 
baren im Westen und Osten das kaiserliche An» 
sehen immer mehr. Keiner hatte mehr eine reine 
Hand und ein reines Gewissen, einen freien natür- 
lichen Sinn. Aber während der Staat alterte, er* 
hoben sifch in der abendländischen Kirche Charak- 
tere von gewaltiger Kraft. Der größte ist Augustin. 
In dunklem Drange nach Wahrheit hatte er bei 
Cicero, bei den sittenstrengen Manichäern, bei 
Aristoteles und im Neuplatonismus vergeblich nach 
Frieden gesucht; eine faustische Natur hatte er der 
sinnlichen Weltlust seinen Tribut bezahlt, bis er 
endlich im katholischen Christentum Halt und Kraft 
fand. Die Gebete seiner frommen Mutter Monnica 
waren in Erfüllung gegangen, Ambrosius nahm ihn 
in die katholische Kirche auf. In dem Motto, das 
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er selbst in seinen Konfessionen über sein Lebens- 
bild geschrieben hat, ist die ganze Größe dieses 
christlichen Charakters enthalten: Groß bist du, 
Herr, und sehr lobenswürdig, du hast uns auf dich 
geschaffen, und unser Herz ist unruhig, bis es ruht 
in dir. Kein einziger Theologe hat seit den Tagen 
des Apostel Paulus solchen Einfluß auf die Folge- 
zeit geübt, er ist der größte Genius im weiten Um- 
kreis vom. zweiten bis zwölften Jahrhundert. Noch 
heute denken wir in seinen Gedanken, reden in 
seiner Sprache, denn er hat in seiner Rede der 
Erbaulichkeit, in der Sprache des Gefühls und 
Herzens, in der Wiedergabe seelischer Empfin- 
dungen Töne angeschlagen, die geradezu zeitlos 
sind. Aus seinem Geiste schöpft Mit- und Nach- 
welt Erfahrung, Weisheit, Trost und Belehrung. 
Seine bahnbrechende Gestalt führt uns die Wahr- 
heit vor Augen, daß die Geschichte nicht ein Pro- 
dukt fester Gesetze ist und daß die historischen 
Größen nicht die Schneidepunkte konvergierender 
Linien sind, sondern in einzelnen gottbegabten 
Menschen, im Individuum die Anstöße liegen für 
jene Wechselfälle, jenes Entwicklungsprozesses, den 
wir Geschichte nennen, in dem sich Gottes, ewige, 
geheimnisvolle Offenbarung vollzieht. Augustin 
hatte das Verdienst, den definitiven Sieg über das 
absterbende Heidentum vorzubereiten, indem er 
die wertvollsten Schätze und Lebensmomente der 
Antike in sich aufnahm, nicht wie einer, der sie 
studiert, sondern der sie an sich erfahren hatte. Das 
Ansehen der abendländischen Kaiser sank, aber 
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das Ansehen des römischen Bischofs erhob sich. 
Der Erlaß Kaiser Valentinians III. an den römi- 
schen Bischof Leo I., den Großen, gibt dieser 
-Sachlage beredten Ausdruck. Das Reich gehe zu 
Ende, so mahnt der Kaiser, alle Augen sollten 
sich auf den römischen Bischof richten. Dem 
römischen Bischof fiel die pro videnti eile Aufgabe 
zu, durch die Sintflut der Völkerwanderung in der 
Arche der Kirche alles, was von der Antike noch 
lebensfähig und brauchbar war, hindurch zu retten. 
Völliger als im Occident vernichtete man im 
Orient die letzten Reste des Heidentums. Der 
Sohn des Kaiser Arcadius, Theodosius IL, 408 
bis 450, ein bigotter, schwacher Regent, sandte 
Mönche mit kaiserlichen Vollmachten in alle Pro- 
vinzen des Reiches, um die Heiden zii verfolgen. 
Unter seiner Regierung wurde die edle heidnische 
Philosophin, Hypatia, 445 in Alexandria von dem 
christlichen Pöbel mit Füßen zu Tode getreten, 
nicht ohne Schuld des Bischofs Cyrill von 
Alexandria. 448 wurde durch den Kaiser ein 
Edikt gegeben, das die Verbrennung aller heid- 
nischen Streitschriften gegen das Christentum be- 
fahl. Die Kirchenlehrer, wie die drei Kappadozier, 
Basilius von Caesarea, Gregor von Nazianz und 
Gregor von Nyssa, der hochsinnige Chrysostomus 
und der heterodoxe IdeaMst Synesius von Cyrene, 
die den Sieg des Christentums seiner Geisteskraft 
vertrauten, wurden durch rohe Fanatiker abgelöst, 
die dem Kaiser die Vernichtung des Heidentums 
mit Feuer und Schwert zur Gewissenssache machten. 
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Aber daß der heidnische Glaube im Absterben 
war, beweist eine Tatsache zu Genüge. Das 
Heidentum hatte nicht die Kraft, wie einst das 
Christentum zur Zeit der Verfolgung, dem Sieger 
durch ein Märtyrertum entgegenzutreten. Kaiser 
Justinian aber, dessen Regierung von 527 — 565 
nach allen Richtungen den Markstein der Antike 
bildet, unter dem die letzte bedeutsame Tat, die 
Kodifizierung des römischen Rechts im Corpus 
iuris stattfand, schloß 529 die Philosophenschule 
zu Athen, nachdem sie kurz vorher unter dem 
Neuplatoniker Proclus noch eine letzte Blütezeit 
erlebt hatte. Das Licht der heidnischen Philo- 
sophie erlosch, es war die Sterbestunde des Heiden- 
tums im griechisch-römischen Reich. 
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Wir haben den äußeren Verlauf des Geschichts- 
prozesses zu schildern versucht, in dem das 
Christentum die Welt der Antike überwunden hat. 
Es bleibt nun die Frage zu beantworten, welche 
Kräfte führten den Sieg des Christentums herbei; 
wie hat das Christentum sich das Erbe der Antike 
zu eigen gemacht, indem es den heidnischen 
Götterglauben überwand? Die Antwort wird sehr 
verschieden ausfallen, je nach der persönlichen 
Glaubensstellung des Einzelnen. Sobald wir nicht 
mehr nackte Tatsachen referieren, sondern den Ver- 
lauf der Geschichte zu begreifen versuchen und die 
in der Geschichte wirksame Kräfte abwägend zu 
werten anfangen, empfinden wir es, daß es keine 
objektive Geschichtserkenntnis gibt, sondern die 
Weltanschauung der Geschichtsforscher sich mit 
Notwendigkeit in die Darstellung und Auffassung 
der Ereignisse hineinwebt. Der große Staatsmann 
und Gelehrte Wilhelm von Humboldt hat die 
Schwierigkeit der geschichtlichen Aufgabe in klasr 
sischer Weise formuliert. Eine Tatsache, so führt 
er aus, läßt sich so wenig zur Geschichte, wie der 
Gesichtsausdruck eines Menschen zu einem Bildnis 
bloß abschreiben. Wie im organischen Bau und 
Seelenausdruck der Gestalt gibt es im Zusammen- 
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hang selbst einer einfachen Begebenheit eine leben- 
dige Einheit und nur von diesem Mittelpunkt aus 
läßt sie sich auffassen und darstellen. Auch tritt, 
man möge es wollen oder nicht, unvermeidlich 
zwischen die Ereignisse und die Darstellung die 
Auffassung des Geschichtsschreibers. Das Ideal 
aller Geschichtsschreibung bleibt eine möglichst 
objektive Darstellung und Erkenntnis des Geschichts- 
verlaufs, aber von den gewaltigsten Kräften, die 
die Geschichte bewegen, von der Liebe und dem 
Haß, vermag sich auch der Geschichtsschreiber nie 
vollkommen frei zu machen. Die Liebe malt nur 
zu leicht ein Gemälde auf Goldgrund, und der 
Haß nimmt die schwärzesten Farben und zeichnet 
eine Karrikatur, die auch grandioser Art sein kann; 
Wenn wir uns die Frage vorlegen, wie hat 
das Christentum den alten heidnischen Götter- 
glauben überwunden, so gehen bereits darüber die 
Meinungen auseinander, ob der heidnische Glaube, 
als das Christentum seinen Siegeszug durch die 
antike Welt antrat, noch lebendig und kräftig oder 
schon bereits in sich zersetzt und abgestorben war. 
Wenn wir allerdings die römisch-griechischen 
Literaturdenkmäler der ersten christlichen Jahr- 
hunderte die Werke des Horaz, Petronius, Plinius, 
Strabo Lucrez und Lucian fragen, so tritt uns 
aus ihnen teils Indifferenz, teils Hohn und Spott 
über die heidnischen Mythen entgegen. Aber 
nicht nur die heidnische Götterwelt, jeder Glaube 
wird von einzelnen dieser Schriftsteller, die die 
überzeugten Anhänger einer materialistisch-atheisti- 
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sehen Weltanschauung sind, verworfen. Der Glaube 
ist, so verkündet Lucrez, ein von der Erde zum 
Himmel ragendes Riesengespenst, dessen schwerer 
Tritt die Menschen schmählich zu Boden drückt, 
während sein Antlitz grauenvoll aus der Höhe 
herabdrohte, bis der kühne Geist eines griechischen 
Mannes, Epikurs, dem Schrecken Trotz bot. Und 
wenn auch in der Literatur sich von den Zeiten 
Ciceros und Cäsars bis auf Marc Aurel allmählich 
ein Umschwung vom Unglauben zum Glauben be- 
merkbar macht, so kommt in den gleichzeitigen 
Inschriftensteinen, in den Votivtafeln und in den 
Grabdenkmalen ein starker, weder zweifelnder noch 
grübelnder, naiver, reflexionsloser Götterglaube 
zum Ausdruck. Die Masse der Gebildeten hatte 
ihn aufgegeben, aber im Volk lebte er in unge- 
schwächter Kraft und Lebendigkeit. Und wenn 
unsere moderne Welt einst in ähnlicher Weise 
unterginge, wie die antike in den Wogen der 
Völkerwanderung untergegangen ist, und eine späte 
Nachwelt würde aus ebenso trümmerhaften Über- 
resten der heutigen Kultur, wie sie uns vom Alter- 
tum geblieben sind, eine Anschauung von den 
religiösen Zuständen unserer Zeit zu gewinnen 
versuchen; aus den sehr fragmentarischen Über- 
resten unserer heutigen Literatur würde sie einen 
ganz entgegengeisetzten Eindruck erhalten als aus 
den Grabsteinen unserer Friedhöfe, die eine innige, 
kräftige, im Volke lebende Frömmigkeit bezeugen. 
Wie verschieden aber der Sieg des Christen- 
tums über die Welt der Antike beurteilt wird. 
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möge ein dem Christentum feindlich gegenüber- 
stehender Mann zeigen. Heinrich Heine sucht den 
Erfolg des Christentums aus dem verzweiflungs- 
vollen Zustand der Menschheit zur Zeit der 
Cäsaren zu erklären. Der Selbstmord der stolzen 
Römer, welche auf einmal die Welt aufgaben, war 
häufig in jener Zeit. Wer den Mut nicht hatte, 
auf einmal von der Welt Abschied zu nehmen, 
ergriff den langsamen Selbstmord der Entsagungs- 
religion. Sklaven und unglückliches Volk waren 
die ersten Christen. Durch ihre Menge und den 
neuen Fanatismus wurden sie eine Macht, die Kon- 
stantin begriff, und der römische Weltherrschafts- 
geist bemächtigte sich bald derselben und diszi- 
plinierte sie durch Dogma und Kultus. Und ein 
berühmter Philosoph unserer Tage hat den Sieg 
des Christentums daraus abgeleitet, daß es sich 
mit der griechischen Philosophie verschwägert 
hatte. Ohne diese Verbindung wäre es nach 
seinem Urteil nicht in einer Gasse Jerusalems 
herumgekommen. 

Als Christen sehen wir in diesem Geschichts- 
verlauf die Hand des lebendigen Gottes, der sich 
in Jesus Christus der Welt geoffenbart hat. Aber 
es gilt auch von dem Kampf und Sieg des Christen- 
tums über die Welt der Antike; die Flut des 
Lebens steigt und fällt, allein kein Tropfen geht 
verloren. Die wertvollsten Güter der Antike wurden 
in das Christentum hinübergerettet und blieben in 
der kirchlichen Kultur des Mittelalters erhalten. 
Von den Tagen der Renaissance an hat sich dann 
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die weltliche Kultur von der Kirche befreit und 
verselbständigt und ist so zur vollen und reichen 
Ausbildung erst in der modernen Zeit gelangt. 

Es ist naturgemäß, daß das Christentum anfäng- 
lich, um sein eigenstes Wesen zu erhalten, in den 
schärfsten und schroffsten Gegensatz gegen die 
Welt der Antike treten mußte. Erst im Verlauf 
der Geschichte nach der Überwindung des heid- 
nischen Glaubens konnte es sich die Güter der 
Antike zu eigen machen. Die ersten Christen 
sahen im Heidentum, seinem Götzendienst, seinem 
öffentlichen Leben, auch in seinem Staat, das 
Reich des Satan aufgerichtet und forderten daher 
zunächst eine energische Verneinung dieser Welt.*) 
Aber für ihre Auffassung waren es nicht unverein- 
bare Gegensätze, daß die Erde Gottes sei, von 
ihm geleitet und beherrscht werde und daß diese 
Erde doch zugleich in satanischer Verwüstung 
liege. Sie wußten sich als Bürger einer zukünf- 
tigen Welt, deren Eintritt bald bevorstehe. Wer 
das glaubt, der kann alles gering achten, was um 
ihn ist, ohne in die pessimistische Stimmung des 
leidensmüden Heros zu verfallen. Die Christen 
hatten die Freude am Leben behalten, sie waren 
ihres Gottes froh in Christus, und sie waren doch 
gern bereit, für ihren Herrn zu leiden und zu 
sterben; denn dieser Tod bedeutete für sie nicht 
Vernichtung, sondern Erneuerung. Er führt erst 



*) s. A. Haraack, Das Mönchtum, seine Ideale und 
seine Geschichte, 5. Aufl. Gießen 1901. S. loff. 
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zum wahren, zum ewigen Leben. Wo dieser 
Glaube lebendig war, daß Gott der Schöpfer der 
Welt und ihr Regent ist, wo man .der Zuversicht 
lebte> daß kein Sperling vom Dache fällt ohne 
den himmlischen Vater und alle Haare auf unserem 
Haupte gezählt sind, lebte man in einer kindlichen 
Stimmung frohen Gottvertrauens. Alles andere 
trat dahinter zurück. In großartiger Einseitigkeit 
als rein religiöse Menschen lebten sich die Christen 
der Antike aus. Als der Apostel Paulus als Ge- 
fangener Jesu Christi, der sich auf das Gericht des 
Kaisers berufen hatte, in Puteoli landete, in dem 
Meerbusen Neapels, den die Natur mit einzig- 
artigen, auf jedes empfängliche Gemüt unvergäng- 
lich wirkendem Zauber geschmückt hat, schreibt 
Lukas in der Apostelgeschichte 28, 13: Als wir 
nach Puteoli kamen, fanden wir Brüder und wurden 
von ihnen gebeten, sieben Tage dort zu bleiben. 
Sein Auge ist bhnd für die überwältigende Schön- 
heit der Natur. Und als Paulus nach Rom kommt, 
berichtet die Apostelgeschichte 28, 15: Es gingen 
Brüder uns entgegen und als die Paulus sah, dankte 
er Gott und gewann Zuversicht. Er sieht nicht 
das goldene Haus des Nero, er freut sich nicht an 
der reinen sinnlichen Schönheit der Antike. Sein 
Ohr ist taub für alle die reinen Harmonien dieser 
gewaltigen Kulturwelt. Mit gehobenem Herzen 
zieht er in die ewige Stadt, weil er Brüder ge- 
funden hat, denen er die Hand reichen darf, 
Menschen, die nicht an den vergänglichen Gütern 
dieser Welt hängen, die wie er Gott in Christus 
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gefunden haben. Es ist eine großartige Einseitig- 
keit. Aber sie ist für uns, die wir uns als 
ästhetische, logische, ethische und religiöse Men- 
schen ausleben wollen, die wir alle diese geistigen 
Kräfte auszugleichen und zu harmonisieren streben, 
in dieser Form nicht nachahmbar. Die ältesten 
Christen, die den Kampf aufnehmen mußten mit 
der groben und feinen Sinnlichkeit der Heiden- 
welt, erschöpften ihre ganze Energie darin, daß 
sie der Welt durch Wort und Leben predigten: 
Ihr seid keine Tiere, sondern unsterbliche Seelen, 
nicht die Sklaven des Fleisches und der Materie, 
sondern Herren eures Fleisches, Diener allein des 
lebendigen Gottes. Jedes Kulturideal mußte zurück- 
treten, bis diese Botschaft geglaubt wurde. Man 
ergab sich einer strengen Askese, enthielt sich der 
Ehe, des Weintrinkens und Fleischessens, man 
floh das Sinnenleben in jeder Form. So allein, 
indem man die herbste Kritik an den heidnischen 
Sitten übte und ihr ein hohes Ideal sittlicher Rein- 
heit und Heiligkeit entgegenstellte, konnte sich 
das Christentum in dieser Welt der Trägheit und 
Gewohnheit durchsetzen. 

Mit der Zeit aber verblaßte der religiöse 
Enthusiasmus, und die christlichen Ideale nah- 
men eine neue Form an. Die Kirche richtete 
sich in der Welt ein, das Christentum schloß einen 
Bund mit dem Weltstaat. Es versuchte ihn zu 
christianisieren. Und die Kirche nahm alle Güter 
und Kapitalien, die die Welt der Antike ausge- 
arbeitet hatte, in sich auf. Mit der heidnischen 
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Philosophie schuf sie ihre neue christliche Theo- 
logie, die Verfassung des Staates benutzte sie, 
um sich eine feste und eigentümliche Organisation 
zu geben. Neben die Rechtsordnungen des 
Staates traten die der Kirche. Eine kirchliche 
Kunst blühte auf. Das schlichte Evangelium 
Jesu und seiner Apostel wurde mit den rhetorischen 
Mitteln, die aus der heidnischen Welt stammten, 
verkündet. Bereits um die Mitte des dritten Jahr- 
hunderts finden wir die Kirche mit allen Macht- 
mitteln ausgerüstet, die der antike Staat und die 
antike Kultur ihr bieten konnten. Wie Paulus den 
Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche 
wurde, um etliche von ihnen zu gewinnen, so war 
die Kirche auf alle Verhältnisse des Lebens ein- 
gegangen, sie hatte die Pforten hoch und die Tore 
weit gemacht, damit die Massen ihren Einzug 
halten konnten. Ohne Konzessionen war es dabei 
natürlich nicht abgegangen, die hochgespannten 
Forderungen, die man früher an die sittliche Rein- 
heit des Einzelnen gestellt hatte, waren erheblich 
herabgemindert. Jetzt konnte die Kirche die Aus- 
einandersetzung mit jenem nachgeborenen System 
der griechischen Weisheit, mit dem Neupiatonis- 
mus unternehmen. 

Die religiöse und philosophische Entwicklung 
des Heidentums hatte im Neuplatonismus mit dem 
entschiedensten Idealismus abgeschlossen. Das leb- 
hafte Interesse an einer haltbaren geistigen Religion 
war bei der Entstehung dieses letzten großen 
Systems der Antike mitbeteiligt. Der griechischen 
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Weisheit letzter Schluß war die Erkenntnis, daß 
wir über die letzten Fragen nach dem Woher und 
Wohin der Welt und nach dem Ursprung, Sinn und 
Ziel des Menschenlebens nichts wissen können, daß 
wir glauben müssen. Der Neuplatonismus verzichtet 
darauf mit den Hilfsmitteln der menschlichen Ver- 
nunft aus der Betrachtung der Welt die höchsten 
und letzten Probleme lösen zu können. Nur ein 
gottbegeisterter Sinn, so verkündet er, vermag die 
Enträtselung der Welt zu ahnen. Die Welt der 
Erscheinungen ist Schein, das wahre Sein liegt 
hinter dieser bunten Welt, nur die Gottheit existiert 
in Wahrheit. Aber der Weg zur Gottheit geht 
durch Askese und Entsagung. Nicht Weltüber- 
windung, sondern nur noch Weltverneinung predigt 
der Neuplatonismus der todesmüden Antike als 
Lebensideal. Wie die Philosophie Kants mit dem 
kategorischen Imperativ der Pflicht aus dem Friedri- 
cianischen Zeitalter herausgeboren ist, so ist das 
System des Neuplatonismus der charakteristische 
Ausdruck der Stimmung der sterbenden Antike. 
In dieser neuplatonischen Schule wurden die Reli- 
gionen und Kultusformen der Antike konserviert, 
man sah sie als die nationalen Ausdrucksformen 
des Verkehrs mit der Gottheit an und wertete sie 
als ihre Offenbarungen. 

Trotz dieser Vergeistigung und Vertiefung, die 
der heidnische Glaube im Neuplatonismus erlebt 
hat, ist er vom Christentum überwunden worden. 
Welche Kräfte waren es, die diesen Sieg herbei- 
geführt haben? Der erste und vornehmste Grund 
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ist dieser: Dem Neuplatonismus fehlte die Person 
des Heilands. Zwar versuchte man das Leben des 
heidnischen Philosophen Apollonius von Tyana zu 
dem Bilde eines Heidenmessias zu gestalten, aber 
der heidnische Konkurrenzheiland, den Philostratus- 
geschaffen hatte, verblich vor dem Bilde Jesu 
Christi, das der Kirche in der schlichten, ergreifen- 
den Erzählung der Evangelien erhalten blieb. Ein 
System der tiefsinnigsten Lehren konnte die Mensch- 
heit nicht erlösen. Religiöses Leben entzündet sich 
immer an der Person. An der Persönlichkeit Jesu 
Christi ging der Menschheit immer wieder die Er- 
kenntnis der Sünde und des heiligen Gottes auf, 
und in der Person Jesu Christi ward ihr Vergebung 
der Sünde, Befreiung von der Schuld und Kraft zu 
Leben in Gott gegeben. Durch die Persönlichkeit 
Jesu Christi erlebte die Christenheit immer von 
neuem die Wahrheit der gewaltigen Paradoxie: 
Wer sein Leben sucht, verliert es und wer es ver- 
liert, gewinnt es. Es ist geborgen bei Gott, er ist 
emporgehoben über Furcht und Sorge. Er hat 
Glauben d. h. Mut und Vertrauen, und von diesem 
überirdischen Standpunkt kann er Berge versetzen 
und die Welt aus den Angeln heben, gewinnt er 
Kraft auch zu erfolgloser Aufopferung und zu 
resigniertem Gehorsam auf Erden. 

Während ferner der Neuplatonismus eine Re- 
ligion der oberen Zehntausend war, nur für sie 
verständlich, und ihm der aristokratische Cha- 
rakter anhaftete, der der gesamten Kultur der 
Antike eigentümlich ist, bot das Evangelium von 
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Christus allen Trost, Frieden und Kraft. Während 
den ganzen Reichtum der antiken Kultur nur die 
Wenigen ausschöpfen konnten, die die Lasten und 
Sorgen des Alltags nicht bedrückten, und die 
große Masse der Sklaven und des niederen Volkes 
nur einen geringen Anteil daran hatte, hatte die 
göttliche Weisheit im Christentum eine Form ge- 
funden, in der sie allen zugänglich war. Alle 
Altersstufen, Jünglinge und Greise, alle Geschlechter, 
Männer und Weiber, alle Stände, Reiche und Arme, 
Gebildete und Ungebildete, Freie und Sklaven, 
alle Völker, Semiten und Griechen fanden in dem 
christlichen Bruderbund ihre Stelle. 

Und endlich ein drittes: Der Neuplatonismus 
trennte die Menschen durch eine unüberbrückbare 
Kluft von der ewigen, unerkennbaren Gottheit. 
Nur auf kurze Zeit und nur für die Auserwählten 
war es möglich, in enthusiastischer Verzückung 
mit der Gottheit in Verkehr zu treten. Das 
Christentum aber wies der Menschheit den Weg zu 
einer dauernden und stetigen Gemeinschaft mit 
dem Vater Jesu Christi auf Grund des Glaubens 
und der Liebe. Der geistig so hochstehende Neu- 
platonismus redete mit Menschen- und Engelzungen, 
aber er blieb ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. Der Neuplatonismus hatte nicht die Kraft, 
die Seinen zu Märtyrern zu machen, das Christen- 
tum gab den Christen die Kraft zu leiden und zu 
siegen. 

Gewiß büßte das Christentum im Verlauf seiner 
Geschichte manches von seiner ursprünglichen Kraft 
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und Reinheit ein. Die Einwirkungen des Poly- 
theismus waren nicht spurlos an der christlichen 
Kirche vorübergegangen. Vor allen im Heiligen- 
dienst und der Reliquienverehrung sind sie 
deutlich erkennbar. Die Forschungen der letzten 
Jahrzehnte haben diesen Tatbestand aufgedeckt. 
Die christliche Heilige, Pelagia, ist z. B. keine 
andere als die schaumgeborene Venus, der heilige 
Nikolaus, der gute Gott Poseidon und der Ritter 
Georg, der den Drachen tötete, der persische Gott 
Mithras. Auf den jonischen Inseln feiert man vor 
einer christlichen Kirche, die dem trunkenen 
Dionysos geweiht ist, noch heute das alte Fest der 
Weinlese, und die Prozession, die einst dem grie- 
chischen Gott galt, zieht heute zu einer auf einem 
Berge gelegenen Kapelle, die sich an der Stelle 
des Heiligtums des Gottes erhebt. Trotz dieser 
heidnischen Reste im christlichen Kultus ist durch 
das treffliche Katechumenatsinstitut die Einwirkung 
des Polytheismus eingedämmt worden, und auf die 
christlichen Lehren hat die Kirche dem Heidentum 
keinen Einfluß verstattet. 

Stärker als alle Predigten wirkte die lebendige 
Predigt, die von den Christengemeinden in die 
Heidenwelt ausging. Der christliche Apologet 
Aristides hat uns ein Bild dieser Gemeinden um 
die Mitte des zweiten christlichen Jahrhunderts 
entworfen: die Christen, o Kaiser, so schreibt er, 
trösten die, welche sie betrübt haben und machen 
sie sich zu Freunden und tun Gutes ihren Feinden. 
Ihre Frauen sind wie Jungfrauen und ihre Töchter 
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züchtig. Sklaven und Sklavinnen oder Kinder 
bereden sie Christen zu werden aus Liebe zu ihnen. 
Sind sie es geworden, so nennen sie dieselben 
Brüder ohne Unterschied. Falschheit findet sich 
nicht bei ihnen, sie lieben einander. Wenn sie 
einen Fremdling sehen, führen sie ihn in ihre 
Wohnungen und freuen sich über ihn wie über 
einen Bruder; denn sie nennen nicht Brüder, die 
es dem Fleische nach sind, sondern die es dem 
Geist und in Gott sind. Wenn einer von ihnen 
arm aus der Welt abscheidet, und es sieht es einer 
von ihnen, so besorgt er nach Vermögen, was zu 
seinem Begräbnis gehört. Hören sie aber, daß 
einer von ihnen gefangen oder bedrückt ist ob 
des Namens ihres Herrn. Jesu, so sorgen sie für 
das Nötige, daß er befreit werde^ Stirbt ein ge- 
rechter Mann, so freuen sie sich und sagen Gott 
Dank und begleiten den Leichnam, als reise er 
von einem Ort zum andern. Wird einem von 
ihnen ein Kind geboren, so preisen sie Gott^ trifft 
es sich aber, daß es als Kind stirbt, so preisen sie 
auch Gott, daß einer ohne Sünde durch die Welt 
gegangen. Sehen sie einen von ihnen in Gott- 
losigkeit sterben, so weinen sie und seufzen über 
ihn. Dies ist das, was das Gesetz den Christen 
gebietet, o Kaiser, und dies ihre Sitten. 

Die Bilder, die uns Chrysostomus und Hieronymus 
von dem großstädtischen Christentum am Aasgang 
des vierten Jahrhunderts entworfen haben, sind aller- 
dings viel dunkler. Um nur eins herauszugreifen, be- 
reits die christlichen Kaiser sahen sich bald genötigt. 



39 



Digitized by 



Google 



gegen die Erbschleicherei der Kleriker Gesetze zu 
erlassen; deren Notwendigkeit selbst ein Ambrosius 
und Hieronymus nicht bestreitet aber beklagt. Und 
es wäre doch ganz verkehrt, diese häßlichen Züge 
zu verallgemeinern und den Zustand der Christen- 
heit am Ende des vierten Jahrhunderts als einen 
durchaus verkommenen und degenerierten anzu- 
sehen. Die stärksten und konservierenden Kräfte 
des Evangeliums blieben in den Gemeinden er- 
halten, auch als die hereinströmenden Massen das 
sittliche Niveau drückten. Es ist daher verständ- 
lich, daß gerade von der Zeit an, in der die Ver- 
weltlichung der Kirche zunahm, sich in der Be- 
wegung des Mönchtums eine mächtige Reaktion 
dagegen erhob, eine Bewegung, die christliche 
Charaktere von heroischer Bedürfnislosigkeit hervor- 
brachte. Gewiß war es eine bunte Gesellschaft, 
die in die Wüste floh, die einen waren hinaus- 
gezogen, um wirklich Buße zu tun und heilig zu 
werden, die anderen um nur dafür zu gelten. Die 
einen flohen die Gesellschaft und ihre Laster, die 
andern den Beruf und seine Arbeit. Die einen 
waren einfältigen Herzens und von unbeugsamen 
Willen, die andern waren krank vom Rausche des 
Lebens. Neben den zuchtlosen Schwärmer, der 
alle Freude, alles Wissen und allen Menschenadel 
abtat, neben den Feiglingen gegenüber den Ge- 
fahren des Lebens, traten die, welche dankbar 
waren einer verbildeten und unwahren Kultur 
entflohen zu sein und in der Einsamkeit ent- 
deckten, was sie nie gekannt hatten, die Natur. Mit 
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ihr lebten sie sich ein, ihre Schönheit suchten sie 
und priesen sie. Alexander von Humboldt hat es 
bezeugt, daß uns in den Briefen des Basilius von 
Caesarea Naturschilderungen erhalten sind, wie sie 
die ganze Antike nicht hervorgebracht hat. Wie 
fröhliche Kinder lebten sie ihrem Gott in seinem 
Garten. Die Erde hatte für sie wieder ihren Fluch 
verloren, sie war zum Paradies geworden, und in 
diesem Paradies wuchs der Baum der Erkenntnis, 
und sie pflückten von seinen Früchten. 

Aber auch im Weltklerus gab es Priester, wie 
Chrysostomus, die das von ihm selbst aufgestellte 
hohe Ideal des Priesters, so weit es einem Menschen 
möglich war, verwirklichten, die die Verlockungen 
des Fleisches, die Gefahren der Herrschsucht, des 
Hochmuts und der Eitelkeit überwanden, in priester- 
licher Mittlertätigkeit Erde und Himmel verbanden, 
den ganzen Erdkreis auf betendem Herzen trugen 
und das Erlösungswerk unter den Menschen ver- 
wirklichten, göttlich zu sein und göttlich zu machen. 
Und obwohl die Ehelosigkeit als das höchste 
christliche Lebensideal immer lauter gepredigt 
wurde, gab es christliche Mütter wie Anthusa, 
die Mutter des Chrysostomus, und Monnica, die 
Mutter Augustins, von denen die letztere nicht 
eher ruhte, bis der Sohn ihrer Tränen von seinem 
Irrwege sich zu Gott bekehrt hatte. Bischöfe wie 
Athanasius und Hilarius nahmen lieber das Exil 
auf sich, verließen Vaterland und Freunde, als daß 
sie ihren Glauben verleugneten, und ein Ambrosius 
und Augustin predigten als wahren Hirten und Seel- 
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sorger erst sich selbst das Evangelium und dann 
ihren Gemeinden. Der Geist Jesu Christi war noch 
mächtig in seiner Kirche, und dieser Geist hat die 
Welt der Antike, so weit sie des Untergangs wert 
war, überwunden. Der Glaube, der durch Christus 
in Gott lebt, erklärt im letzten Grund den Sieg 
des Christentums über die Antike. Und mit diesem 
Glauben verband sich eine Liebe zu den Elenden 
und Armen, zu den Witwen und Waisen, wie sie 
die Antike nicht gekannt halte. Gerade im Zeit- 
alter der triumphierenden Kirche betätigte sich die 
christliche Bruderliebe aufs glänzendste. Erst die 
christliche Kirche hat für die leidende und kranke 
Menschheit Hospitäler geschaffen. Nach dem Vor- 
bild der von den Bischöfen Eusthatius von Sebaste 
und Basilius von Caesarea begründeten Anstalten 
erhoben sich in aller Welt Stätten, in denen die 
christliche Bruderliebe in der Sorge für die Armen und 
in der Pflege der Kranken stille aber herrliche 
Triumphe feierte. Im Hafen von Rom und an der 
Straße nach Bethlehem wurden Pilgerherbergen ge- 
gründet. Der Reichtum fand eine edlere Ver- 
wendung als den sinnlichen Lüsten zu dienen. Und 
wenn sich die Christenheit auch in der Welt ein- 
lebte, so. verlor sie doch ihr Hoffnungsgut nicht 
aus dem Auge, daß die Christen Pilgrime sind, 
die auf Erden zwar in steter Unvollkommenheit 
bleiben, aber einem ewigen Ziel zustreben. 

Fassen wir die Ausführungen noch einmal zu- 
sammen, so beantwortet sich die Frage, warum 
das Christentum die Welt der Antike überwinden 
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mußte, dahin. Die heidnischen Kulte ließen die 
Gemüter leer, die heidnischen Mysterien, vor allem 
die des persischen Gottes Mithras weckten zwar 
in den Herzen die Sehnsucht nach Erlösung, aber 
ihre geheimnisvoll-phantastischen Riten hielten nicht, 
was sie versprachen. Die heidnische Philosophie 
in ihrem letzten großen System, dem Neuplatonis- 
mus, predigte die Erlösung auf dem Wege der 
Entsagung, aber die Kraft zur Selbsterlösung gab 
sie nicht. Der Glaube an die alte Götterwelt und 
ihre Mythen aber, den man durch Umdeutung zu 
konservieren suchte, zerstörte man gleichzeitig durch 
Kritik und Skeptizismus. Die heidnische Kunst, 
die aus dem heidnischen Glauben hervorgegangen, 
die ewige Schönheit reiner Sinnlichkeit gepredigt 
hatte, degenerierte mit dem Absterben dieses 
Glaubens. An die Stelle der gewaltigen Dramen 
des Äschylus, Sophokles und Euripides und des 
genialen Satirikers Aristophanes waren schlüpfrige 
Komödien getreten, und die Bestie im Menschen 
fand ihre Freude an den abscheulichen Gladiatoren- 
kämpfen. Es ist zu begreifen, daß die Christen sich 
von dieser Kunst und diesem Theater zurück- 
hielten. 

Das Christentum aber nahm der Menschheit 
den Wahn der Selbsterlösung und wies sie auf 
Jesus Christus als den von Gott in die Welt ge- 
sandten Erlöser. Das Christentum schuf Helden 
des Glaubens, die diesem Glauben im Reiche des 
Gedankens wie des Lebens zur kraftvollen Aus- 
prägung verhalfen, die im felsenfesten Vertrauen 
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auf Gott die Welt für nichts achteten und die Welt 
überwanden. Das Christentum entfesselte die Kräfte 
der tätigen Bruderliebe, die die Welt der Antike 
mit ihrem rücksichtslosen und feinen Egoismus 
und ihrer Menschenvergötterung zu einem Bruder- 
bund erlöster Gotteskinder umschaffen half, die sich 
dann all der reichen Kulturgüter und der schönen 
Gottesnatur mit reinem Gewissen zu erfreuen ver- 
mochten. 
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